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Das Buch

Als Zaira erfährt, dass ihre Schwester Analla von Seferin, einem gefährlichen Zauberer, mit einem Fluch belegt wurde, der sie ihre Seele kosten wird, zögert sie keine Sekunde: Sie kratzt all ihr Geld zusammen und macht sich auf die Suche nach jemandem, der sie durch die Untiefen führen kann. Der Einzige, der sich bereit erklärt, ist kein Geringerer als Thane Valkor: Magier, Auftragskiller, wandelndes Warnsignal. Sein Name leert ganze Räume. Seine Magie tötet lautlos. Und was immer sein wahres Ziel ist – er wird es Zaira nicht so ohne Weiteres verraten. Da ihr ohnehin keine andere Wahl bleibt, heuert Zaira ihn an – und schon bald muss sie sich der Frage stellen, ob sie dem Mann, der auf dem besten Wege ist, ihr Herz zu erobern, wirklich vertrauen kann. Ob er sich von seiner Vergangenheit lossagen kann. Und ob er wirklich bereit ist, genauso weit zu gehen wie sie …
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An alle Leserinnen und Leser, die sich mehr Melanin in magischen Geschichten wünschen.






Mayhem and the Mortal – Der Tod und die Zauberin ist eine rasant erzählte Romantasy über eine unabhängige junge Frau, die sich mit einem tödlichen Zauberer zusammentut, um ihre verfluchte Schwester zu retten – und sich dabei auf eine Reise voller Magie, Monster und tödlicher Geheimnisse begibt. Die Geschichte enthält jedoch Themen, die möglicherweise nicht für alle Leserinnen und Leser geeignet sind. Im Roman kommen Gewalt, Tod, Blut, Enthauptung, Verstümmelung, körperliche Verletzungen, expliziter einvernehmlicher Sex, Angriffe durch Tiere, das Sterben von Tieren und Schimpfwörter vor. Der Tod von Familienmitgliedern wird thematisiert.

Leserinnen und Leser, die auf diese Elemente empfindlich reagieren könnten, sollten dies beachten.
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Orvenas Lehren

Göttin von Leben und Licht

Ich spreche zu euch, meine Geschöpfe: Seid weise, seid gütig, seid mutig.

Mir verdankt ihr es, dass ihr auf dieser Welt seid, und ich habe euch so viel von mir gegeben. Der Glaube an mich wird euch ewig währenden Frieden schenken.

Lebt eure Tage und vergesst nicht:

Weisheit ist die Voraussetzung für Evolution.

Güte ist die Grundlage für Frieden und Hoffnung.

Großmut ist unerlässlich für das Leben in Thelanor.

Und ein mutiges Herz ist die Quelle wahren Reichtums.
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Ich knete gerade Teig, als ich plötzlich einen heftigen Hitzeschub auf meiner Brust spüre.

Mit einem Keuchen fasse ich mir an meine Halskette, öffne den Verschluss und lasse sie auf die bemehlte Arbeitsfläche fallen, als wäre sie lebendig. Ich starre den Perlenanhänger am Ende der Goldkette an – die Perle, die jetzt brennend heiß ist.

Analla steckt in Schwierigkeiten.

Das verzauberte Amulett ist an meine Schwester gebunden und kann mir mitteilen, wozu Worte nicht imstande sind. Wenn es warm wird, bedeutet das, sie schlägt sich mit einem nicht lebensbedrohlichen Ärgernis herum.

Aber wenn es heiß wird …

Mir schnürt es die Kehle zu, und mein Puls brüllt in meinen Ohren, als mir klar wird, was das bedeutet. Wenn es heiß wird, befindet sie sich in ernsthafter Gefahr.

Ich habe mir bereits Sorgen gemacht, weil sie gestern Abend nicht nach Hause gekommen ist – wie schon die beiden Tage zuvor. Sonst bleibt sie nie so lange in der Arbeit, ohne mir vorher Bescheid zu sagen.

Also, ja, es ist möglich, dass sie in Gefahr schwebt. Und wenn das so ist, dann gibt es nur einen Ort, wo sie sein kann: Seferins Turm.

Seferin lebt im Randgebiet Merivas und ist der gewissenloseste Magier des gesamten Königreichs.

Augenblicklich wische ich mir den klebrigen Teig von den Fingern, stecke die Halskette in eine meiner Hosentaschen und greife nach meinem Beutel. Ich sage der anderen Bäckerin nicht, wohin ich gehe, obwohl sie mir hinterherruft, als ich aus der Bäckerei stürme.

Ich bleibe nicht einmal stehen, um nachzudenken.

Ich mache mich einfach auf den Weg.

Als ich den Waldrand erreiche, geht die Sonne bereits hinter den Bäumen unter, und ein eisiges Grauen kriecht mit jedem Schritt mein Rückgrat hinauf. In meinem Kopf höre ich immer wieder, was Analla einmal gesagt hat.


Komm niemals zu seinem Turm.

Ich schlage alle Warnungen in den Wind. Ich muss wissen, ob es ihr gut geht. Was, wenn es ein falscher Alarm ist? Was, wenn die Magie des Anhängers schwindet, wie man mir gesagt hat?

Das ist möglich, ja, aber ich muss mich vergewissern.

Ich bin beinahe eine Stunde lang unterwegs. Meine Beine tun weh, und meine Lunge brennt, aber ich bleibe nicht stehen, bis ich die vertrauten Umrisse von Seferins Turm sehe: Drei Stockwerke schwarzen Ziegelsteins, gekrönt von einem Kuppeldach, ragen zwischen den Baumwipfeln auf.

Das Schattennest.

Er benutzt diesen Ort als exklusiven Privatclub, den man nur mit Einladung betreten darf. So verdeckt der Magier seine Verdorbenheit; es ist sein letzter Funke Sterblichkeit. Seine Art, allen vorzumachen, dass er einer von uns ist … nur eben mit einer etwas dunkleren Seite.

Ich war erst einmal hier, als ich Analla geholfen habe, Vorräte zu tragen. Es war ihre erste Woche als Nachtjungfer. An jenem Tag habe ich Dinge gesehen, bei denen es mir kalt den Rücken hinunterlief, Dinge, die ich immer noch nicht in Worte fassen kann. Sie hat mich schwören lassen, nie wieder hierherzukommen … und doch bin ich jetzt hier.

Ich kauere mich hinter einen Baum und lasse den Blick über das Gelände vor mir schweifen. Da die Sonne noch am Himmel steht, sind die Magierwachen, die sonst um das Gebäude herum patrouillieren, weniger aufmerksam. Schließlich ist es die Nacht, die den Monstern gehört.

Nachdem ich mich versichert habe, dass die Luft rein ist, renne ich flink über die Wiese und schleiche mich um das Gebäude. Hier steht eine Tür einen Spalt offen und gibt den Blick auf eine Küche frei. Ich versetze der Tür einen kleinen Stoß mit dem Stiefel und trete ein.

Um die Ecke beugt ein Koch sich mit dem Rücken zu mir über den Herd. Ich nutze diese Gelegenheit, um lautlos quer durch die Küche in einen Flur zu schlüpfen, wo ich jedoch mit jemandem zusammenstoße.


Mist.


Sie ist groß und ungewöhnlich schlank und trägt einen Ledereinteiler, der sich an jeden scharfen Winkel ihres Körpers schmiegt.

Bevor ich die Flucht ergreifen kann, packt sie meinen Arm und zieht mich mit einem Ruck zu sich. »Wer bist du?«, fragt sie eindringlich. »Ich habe dich hier noch nie gesehen.«

»Tut mir leid. Ich suche nur nach meiner Schwester«, sage ich mit bebender Stimme. »Sie arbeitet hier. Ich will nur nach ihr sehen.«

Die Frau kneift die Augen zusammen und sieht mir forschend ins Gesicht, aber ihre Züge werden weicher.

»Deine Schwester?«, wiederholt sie.

Ich nicke und schlucke gegen den dicken Kloß in meinem Hals an. Wird sie mich zu Seferin schleifen? Mich eigenhändig umbringen?

»Analla …«, setze ich an.

»Analla?« Sie kennt den Namen eindeutig und lockert ihren Griff.

Meine Augen werden groß. »Ja!«, flüstere ich und nicke eifrig. »Kennst du sie?«

Sie lässt mich augenblicklich los, und ihr Blick huscht den Flur hinunter. »Du musst gehen.«

Ich erstarre, obwohl alles in mir schreit, dass ich genau das tun sollte. »Wo ist sie?«

»Schau mal, ich sage dir, dass du gehen musst. Wenn jemand anderes herausfindet, dass du ihre Schwester bist, dann sperrt man dich auch ein.«

Mich einsperren?

Mein Magen ballt sich zu einem Knoten, als sie sich abwendet. »Hey … warte!«, flehe ich. »Wenn sie hier irgendwo ist, kannst du mich bitte einfach hinbringen? Mir ist egal, was mit mir passiert. Ich muss sie sehen. Bitte.«

Die Frau bleibt stehen, senkt den Kopf und seufzt tief. Dann wirft sie einen prüfenden Blick in beide Richtungen des langen Flurs, ehe sie wieder auf mich zukommt.

»Na gut«, grollt sie. »Ich bringe dich hin, aber du musst still sein.«

Ich nicke und folge ihr. Mit schnellen Schritten geht sie den Flur hinunter, ehe sie um eine Ecke biegt und dann auf eine rote Tür zeigt.

»Sie ist dort unten, im Kerker.« Die Frau spannt kurz den Kiefer an, ehe sie mir Platz macht. »Von jetzt an bist du auf dich gestellt.«

Mein Mund ist mit einem Mal trocken. Die Frau wirkt ängstlich, als sie sich zurückzieht.

»Danke«, sage ich und greife nach dem Türknauf.

»Du hast Glück, dass ich Analla mochte.« Mit diesen Worten eilt sie davon.

Ich wende mich wieder der Tür zu und drehe den Knauf, ehe ich sie vorsichtig öffne. Dunkelheit tut sich unter mir auf, lediglich durchbrochen von schwebenden roten Kugeln, die auf eine feuchte Treppe scheinen. Ein weiterer Kloß formt sich in meinem Hals. Ich versuche, dagegen anzuschlucken, und setze den ersten Fuß auf die Treppe.

Als ich unten ankomme, hüllt Dunkelheit mich ein, aber ich verspüre etwas Erleichterung, als ich mich umdrehe und in der Ecke eine weitere Reihe schwebender Laternen vorfinde.

Ich gehe schneller. Mit jedem Schritt wird die Luft um mich herum kühler, schwerer, beherrscht von dem Geruch nach Moder und feuchtem Stein.

Ich würge, als mir plötzlich ein fürchterlicher Gestank entgegenschlägt.


O Götter. Ich sollte umkehren. Ich weiß schließlich noch nicht mal, was mich hier unten erwartet. Und vielleicht hat die Frau ja gelogen. Möglicherweise tappe ich direkt in eine Falle.


Aber was, wenn Analla hier unten ist?


Diese winzige geflüsterte Frage in meinem Kopf treibt mich weiter voran.

Mit pochendem Herzen passiere ich mehrere Zellen mit Gefangenen, die mehr tot als lebendig wirken. Andere Zellen sind leer bis auf Häufchen von Asche und Knochen. Ich muss schlucken, als mir klar wird, dass es sich um die Asche der Toten handeln muss.

Meine Beklemmung nimmt mit jeder Zelle, an der ich vorbeigehe, zu, bis ich endlich in einer eine vertraute Gestalt liegen sehe.

»Analla«, flüstere ich.

Ruckartig öffnet sie die Augen.

Bei Orvena.

Sie sieht fürchterlich aus, ihre Züge sind eingefallen, die braune Haut aschfahl, und die Locken ihres Haars kleben verfilzt an ihrem Kopf.

Eilig setzt sie sich auf, zuckt jedoch zusammen, als hätte sie Schmerzen. »Zaira«, keucht sie. »Was bei den Schatten machst du hier?«

»Du bist nicht nach Hause gekommen, und dann habe ich gespürt, wie mein Anhänger ganz heiß geworden ist.« Ich umfasse die kalten Gitterstäbe und mustere sie noch einmal. »Was ist mit dir passiert? Warum bist du hier eingesperrt?«

Augenblicklich werden ihre Augen feucht, und sie gräbt die Zähne in ihre ausgetrocknete Unterlippe. »Es ist Seferin«, antwortet sie schwach. »Er hat mich mit einem Fluch belegt.«

Mir stockt der Atem. »W… Was? Warum sollte er so was tun?«

Sie schnieft und zeigt in eine Ecke der Zelle. »Weil ich versucht habe, den dort zu stehlen.«

Ich folge ihrem Arm mit dem Blick und entdecke einen indigofarbenen Kristall. Er scheint hier ebenso fehl am Platz zu sein wie sie.

»Du hast versucht, ihn zu stehlen?«, frage ich.

»Ich dachte, er würde es nicht bemerken. Es waren so viele davon in seinem Arbeitszimmer, und ich … ich weiß nicht. Ich dachte, ich könnte einen rausschmuggeln und ihn verkaufen. Wir könnten etwas Geld gebrauchen, das weißt du ja.« Sie schüttelt den Kopf und sieht unglücklich drein. »Er sagte, es wäre einer seiner Lieblingskristalle. Ich hätte nicht erwartet, dass er mir so etwas antun würde.«

»Analla«, entfährt es mir ungläubig, während Tränen in meinen Augen brennen. »Warum wolltest du ausgerechnet Seferin bestehlen? Du hättest es besser wissen müssen!«

»Leise! Ich weiß!«, zischt sie und kommt zu mir, um durch die Stäbe nach meinen Händen zu greifen. Ihre fühlen sich dabei trocken und kalt an.

Ich mustere sie von oben bis unten in ihrem schwarzen Nachtjungfern-Kleid. »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht hier arbeiten. Ich habe dir gesagt, dass du aufhören musst, bevor dir etwas passiert, Analla.«

»Ich weiß«, murmelt sie. »Aber jetzt ist es zu spät, und deshalb musst du gehen, ja? Geh und komm nie wieder zurück.«

»Nein«, fahre ich sie an. »Ich hole dich hier raus.« Ich trete einen Schritt zurück und sehe mir die Tür der Zelle genauer an. Es gibt kein Schlüsselloch, nichts, das man knacken könnte, um überhaupt einen Ausbruchsversuch in Erwägung zu ziehen.

»Die Schlösser funktionieren mit Magie«, murmelt sie niedergeschlagen. »Nur er kann sie öffnen.«

Ich stöhne. War ja klar.

»Ich komme hier nicht raus, Z, und selbst wenn ich es könnte, dann würde mich der Fluch trotzdem töten. Es spielt keine Rolle, wo ich bin.« Sie lässt traurig den Kopf hängen. Oder beschämt. Vielleicht beides. »Er sagte, dass der Fluch mich in dreißig Tagen töten wird. Er … er meinte, es wird ein langsamer und schmerzhafter Tod sein – dass ich das verdiene, weil ich sein Vertrauen missbraucht habe.«

Schließlich kann ich die Tränen nicht mehr zurückhalten und schluchze erstickt. Wie kann das sein?

Meine Schwester, verflucht?

Ich weiß nicht einmal, was ich sagen soll. Wie kann ich sie retten? Sonst kann ich gut mit Druck umgehen, aber in diesem Moment fällt mir nichts ein.

Analla wischt sich die Tränen weg und greift dann durch die Stäbe, um mir zu bedeuten, näher zu kommen. Als ich nahe genug bin, legt sie eine Hand an meine Wange und streicht mit der anderen mein lockiges Haar glatt. Sie setzt ein tapferes Lächeln auf, obwohl Tränen in ihren Augen stehen.

»Ich weiß, dass du nach einem Weg suchen wirst, mich hier rauszuholen, aber es gibt nichts, was du tun könntest«, sagt sie. »Das ist mein Problem, und ich muss mich den Konsequenzen stellen.«

»Nein.« Meine Stimme bebt. »Wir stellen uns immer allem gemeinsam.«

»Nicht dieses Mal, mein Herz.« Sie richtet sich auf. »Ich will, dass du dein Leben lebst, und ich will, dass es ein gutes Leben ist, verstanden?«

»Analla, ich gehe nicht ohne dich …«

»Das musst du aber!«, beharrt sie und drückt meine Hand. »Geh und komm nie mehr zurück. Nie wieder. Ich meine es ernst, Zaira. Bitte.«

In der Ferne schlägt eine Tür zu, und wir halten erschrocken den Atem an, als wir das Klimpern von Schlüsseln und gleich darauf schwere Schritte hören.

»Das ist die Wache«, flüstert sie. »Geh jetzt. Sieh zu, dass du hier rauskommst!« Sanft schiebt sie mich von ihrer Zelle weg.

Ich will nicht gehen.

Ich will bleiben.

Ich will mit Seferin verhandeln.

Ich will mich selbst opfern, wenn das bedeutet, dass er meine Schwester gehen lässt. Solange wir zusammen sind, ist alles andere egal, oder?

Als die Schritte sich nähern, wird mir klar, dass ich ihr nicht helfen kann, wenn wir beide hier festsitzen. Und nicht nur das: Selbst wenn ich einen Handel mit einem verrückten Magier eingehen kann, werden wir danach nie wieder wirklich frei sein.

»Ich hole dich hier raus«, versichere ich ihr. »Ich finde jemanden, der den Fluch brechen kann, bevor der Monat vorbei ist. Ich schwöre es.«

Mit einem traurigen Lächeln schüttelt sie den Kopf. »Ich liebe dich so sehr, Zaira. So, so sehr.«

Ich trete noch ein letztes Mal an die Gitterstäbe und greife nach ihrer Hand, klammere mich daran.

»Geh«, verlangt sie leise, während Tränen über ihre Wangen strömen.

Mit zugeschnürter Kehle eile ich in die Gegenrichtung der sich nähernden Schritte und bleibe nicht stehen, bis ich es aus dem Turm geschafft habe und der dunkle Wald mich verschluckt hat.

Die ganze Zeit über bin ich blind vor Tränen, die einfach nicht aufhören wollen, und das schmerzende Herz wird mir mit jedem Schritt schwerer. Als ich es ein gutes Stück weit geschafft habe, breche ich an einem Baum zusammen und weine. Für eine lange Zeit – heftig, hässlich und verzweifelt.

Aber dann wandelt meine Traurigkeit sich zu etwas anderem.

Entschlossenheit.

Analla hat nur noch dreißig Tage zu leben. Das bedeutet, ich muss alles in meiner Macht Stehende tun, um diesen Fluch zu brechen.

Ich lege mir einen Plan zurecht. Ich suche mir Hilfe. Ich werde tun, was immer ich tun muss, um meine Schwester zu retten, denn wenn ich es nicht mache, verliere ich die einzige Familie, die mir noch geblieben ist.

»Scheiß drauf«, grolle ich, stoße mich von dem Baum ab und marschiere in die Richtung meines Königreichs.

Dieses Mal wird Seferin nicht mit seinen bösen Machenschaften durchkommen.
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Das Lächerlichste an diesem Fluch ist, dass jeder Sterbliche unter dem Kristallreich weiß, dass man niemals versuchen sollte, einen Magier der Grim zu überlisten – schon gar keinen, der immer verfluchte Artefakte bei sich hat, als handle es sich dabei um Kleingeld.

Es sei denn, man heißt Analla Quinlocke und ist fest davon überzeugt, dass Schönheit unbesiegbar macht.

Ich stoße ein tiefes Seufzen aus und schiebe mir den Riemen meines Rucksacks weiter die Schulter hinauf. Er ist voll mit schweren Büchern, die ich mir aus dem Vergoldeten Archiv ausgeliehen habe, in dem man das beste Wissen in ganz Thelanor finden kann.

Jeder der von mir sorgfältig ausgewählten Bände dreht sich um Zauber, Magie, Flüche, sogar verbotene schwarze Magie. Die letzte Fuhre Bücher, die ich mir ausgeliehen hatte, hat mich nicht weitergebracht, also habe ich sie gegen neue ausgetauscht.

Es ist jetzt Tag drei, und bislang habe ich kaum Antworten gefunden, deshalb ist für den heutigen Abend eine andere Art von Studierstunde angesagt – eine mit ein paar Krügen Bier.

Als ich den Krummen Kristall erreiche, schnüffelt Bolivars brauner Hund Krümel bereits vor der Tür der Taverne herum. Sofort hellt sich meine Stimmung auf.

Der struppige Hund entdeckt mich und beginnt sofort mit dem Schwanz zu wedeln, ehe er auf mich zustürmt. Ich lache und lasse meinen Rucksack mit einem dumpfen Aufprall auf den Boden fallen, damit ich auf ein Knie gehen und ihn hinter den Ohren kraulen kann.

»Hallo, Krümel«, säusle ich. »Was machst du hier draußen in der Kälte?«

Er gräbt die Schnauze in die Öffnung meines Mantels und schnüffelt erwartungsvoll.

»Okay, okay, du hast mich erwischt.« Mit einem Lächeln stecke ich die Hand in meine Manteltasche und hole eine Serviette heraus, in der sich Leckerli aus der Bäckerei befinden. Wenn ich weiß, dass ich die Taverne aufsuchen werde, backe ich die Hundekekse extra für ihn. »Hier. Nur für dich, Kumpel.« Ich lege sie auf den Boden und weiß, dass er sie bis zum letzten Krümel auffressen wird – daher auch sein Name.

Ich streichle noch ein paar Mal über das weiche Fell seines Rückens, suche Trost in diesem Moment, doch dann greife ich seufzend nach meinem Rucksack und trete in die Wärme der Taverne. Krümel trottet hinter mir her.

In der Taverne herrscht wie immer reger Betrieb.

Sterbliche, Magier und Bestiare scharen sich um klebrige Tische. Ich schiebe mich an einer kartenspielenden Gruppe vorbei und spüre, wie die Hitze der Feuerstelle mir die Wangen wärmt und mein Körper langsam auftaut.

Hinter dem Tresen sehe ich Bolivar Krüge füllen. Er nickt mir grüßend zu. Ich winke kurz, ehe ich mir einen Tisch in der Ecke suche, den Rucksack auf den Boden stelle und das erste Buch heraushole, um mich darin zu vertiefen.

Während ich es mir in meiner Nische gemütlich mache, ringelt Krümel sich bei meinen Füßen ein. Ich lächle. Wenigstens habe ich Gesellschaft, während ich die Nacht mit ein paar staubigen Büchern verbringe.

»Es muss einen anderen Weg geben«, murmle ich, während ich mit einem Finger den Rand meines Metallkrugs nachfahre.

Ich gehe noch einmal die Liste der Magier in meinem Notizbuch durch, bei denen ich wegen Anallas Fluch Rat gesucht habe. Es sind fünf … und keiner kann mir helfen.

Moment, nein, anders.

Keiner will mir helfen. Alle haben Angst, sich gegen Seferin zu stellen.

Ich beuge mich gedankenverloren über den Tisch, bis mein Ellbogen über die Kante gleitet. Mit einem Ruck setze ich mich auf und blinzle einige Male.

Schnell sehe ich mich in der Taverne um, in der Hoffnung, dass niemand die peinliche Szene gerade beobachtet hat. Krümel hat es natürlich mitbekommen. Er liegt immer noch auf dem Boden und schaut mit schräg gelegtem Kopf zu mir herauf.

Und noch jemand hat es bemerkt – ein Bestiar mit grauer Reptilienhaut und einem riesigen, haarlosen Kopf am Tisch nebenan. Er lässt seine Zunge hervorschnellen und schlägt mit seinem dicken Schwanz gegen den klapprigen Holzstuhl. Ein geisterhaftes Lächeln erscheint auf seinen Zügen, als er die vertikal geschlitzten Schlangenaugen auf mich richtet.

Ich unterdrücke ein Schaudern und zwinge mich zu einem Lächeln. Reptilien-Bestiare machen mich immer nervös. Sie würden buchstäblich ihre eigenen Kinder fressen, wenn sie wüssten, dass ihnen das einen Vorteil verschafft.

Zum Glück kommt in diesem Moment Bolivar und ragt über mir auf wie der Riese, der er ist. Bis jetzt habe ich nie wirklich auf die Körpergröße des Halbriesen geachtet, dem diese Taverne gehört … oder darauf, wie attraktiv Analla ihn findet, mit seinem dichten Bart und dem schwarzen Ring in seinem Ohr. Allerdings verbringe ich auch nicht viele Abende allein im Krummen Kristall und trinke mir den Kummer von der Seele.

»Ich glaube, du hattest genug für heute«, sagt Bolivar mit einem Blick auf meinen leeren Krug.

»Ich hatte nur drei.« Ich sehe ihn finster an und lehne mich gegen das abgewetzte Leder der Sitznische. »Ich bin nicht betrunken, B.« Ich unterbreche mich. »Nicht betrunken genug«, stelle ich klar.

Er hebt eine dunkle Augenbraue. »Will ich überhaupt wissen, warum du so viel trinkst, Zaira?«

»Nun, wenn deine Schwester die größte Dummheit auf der ganzen Welt anstellt und sich verfluchen und in Seferins Verlies einsperren lässt, dann braucht es eine Menge Bier, um das zu akzeptieren. Und noch mehr, wenn man sich einen Rettungsplan einfallen lassen muss, der tödlich enden könnte.« Ich zucke mit den Achseln. »Oder ich bringe einfach den genannten Magier um und mache allen das Leben ein wenig leichter.«

»Versuch es, und du bist tot, bevor du ihn überhaupt zu Gesicht bekommen hast.« Bolivar kratzt sich kopfschüttelnd das Kinn. Kurz sieht er sich in der spärlich beleuchteten Taverne um, ehe er die kurze Ruhepause nutzt und sich mir gegenübersetzt.

Krümel beschließt, dass jetzt der Moment gekommen ist, um sich aufzurichten und seine Schnauze in Bolivars Schoß zu legen.

»Ich weiß, dass du aufgebracht bist, aber wenn du Seferin hier drin erwähnst, solltest du leiser sprechen«, sagt er und krault den Kopf des Hundes.

»Warum sollte ich?«, gebe ich zurück.

Die braune Haut zwischen seinen Augenbrauen legt sich in Falten, während er mich anstarrt, als hätte ich den Verstand verloren.

Ich schenke Bolivar einen entschuldigenden Blick. Ich weiß, ich wirke lächerlich, aber ich bin angetrunken und deshalb kühner als sonst. Außerdem bin ich frustriert und kann nicht anders, als die Wahrheit zu sagen.

»Seferin hat Beziehungen in ganz Meriva.« Bolivar zeigt nach links. »Ich bin mir sicher, dass hier drin Leute sitzen, die von ihm bezahlt werden. Wenn sie hören, dass du über ihn redest, landest du in seinem Kerker, genau wie deine Schwester, oder noch schlimmer. Du willst keinen Ärger mit diesem Mann, Zaira.«

»Warum hast du ihr das nicht gesagt?« Tränen brennen in meinen Augen, aber ich beiße mir auf die Unterlippe, um sie zurückzuhalten.

Keine Tränen mehr.

Ich schiebe meine Brille zurecht, um meine feuchten Augen zu verbergen, und hebe dann das Kinn. Tränen werden meine Schwester nicht retten. Ein Plan wird es, und ich habe eine erste Idee.

Ich zeige auf den leeren Krug. »Noch eins bitte. Ich stehe kurz vor einem Durchbruch, meine Schwester und vielleicht sogar die ganze Welt zu retten, wenn ich nur die nötige Logistik arrangiert bekomme.«

»Und was genau ist dieser Durchbruch?«, spielt Bolivar meinen Sarkasmus mit.

»Nun, ich habe dir ja schon erzählt, dass ich mit ein paar Magiern über Anallas Fluch gesprochen habe. Keiner will helfen, aber einer meinte, wenn ich verzweifelt genug bin, könnte ich im Tempel von Elphar nach einem Stein des Reichtums suchen. Wie es scheint, können diese Steine jeden Fluch brechen. Wenn ich so einen bekomme und mich noch einmal in Seferins Turm schleiche, dann kann ich damit ihren Fluch brechen. Ich muss nur jemanden finden, der bereit ist, mich auf dem Weg dorthin zu beschützen.«

Bolivars Miene wird hart wie Stein. »Der Tempel von Elphar? In den Untiefen?«

Ich schnippe mit den Fingern. »Genau der.«

»Hast du den Verstand verloren?« Sein Tonfall ist grob und scharf. Er hört sogar auf, Krümel zu kraulen, um mich ungläubig anzustarren. Krümel winselt. »Auch nur in die Nähe der Untiefen zu gehen, gleicht einem Todeswunsch, Z. Niemand bei Verstand wird dich dorthin begleiten.«

Ich blinzle einige Male, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Sein Stimmungswandel sollte mich nicht überraschen. Ich weiß, dass die Untiefen gefährlich sind, deshalb versuche ich ja, mir einen anderen Plan auszudenken. Ich habe ihn einfach nur noch nie so gesehen. So ernst und ängstlich.

Seferin scheint jeden hier fest im Griff zu haben.

Bolivars Blick wird weicher, und seine Schultern entspannen sich etwas, als er mich ansieht: »Schau mal, das mit Analla tut mir leid. Ich weiß, sie ist deine Schwester, aber du kannst nicht jeden retten, Z. Du solltest für ihre Fehler nicht dein Leben riskieren müssen. Wenn meine Schicht vorbei ist, begleite ich dich nach Hause. Bleib bis dahin hier sitzen.« Er sieht sich schnell in der Taverne um und flüstert dann: »Und bei Orvena, hör auf, schlecht über Seferin zu reden. Ich will nicht, dass beide Quinlocke-Schwestern tot enden.«

Der Riese verlässt mit einem Ächzen meinen Tisch, aber nicht, bevor er sich meinen Krug schnappt und ihn mitnimmt. Krümel folgt ihm schwanzwedelnd.

Verdammt. Ich wollte wirklich noch eins.

Hinter mir wallen raues Gelächter und laute Stimmen auf. Ich spähe um die Ecke meiner Sitznische und entdecke eine Gruppe Bestiare, die Karten spielt. Am Tisch neben ihnen sitzt eine Gruppe Sterblicher und Taschenspieler. Auch sie haben ein Deck Karten.

Einer von ihnen lässt einen Teller in der Luft schweben und grinst, als hätte er soeben den großartigsten Zauber in ganz Thelanor gewirkt. Ich schnalze abschätzig mit der Zunge. Das ist alles, wofür Taschenspieler gut sind: billige Tricks.

Erst jetzt entdecke ich die Gäste in den Nischen an der Wand. Sie alle tragen durchscheinende Kristallbroschen in einer Fassung aus mit Sigillen versehenem Metall. Diese spezielle Brosche signalisiert anderen, was sie sind: Magier.

Ah. Jetzt verstehe ich, warum Bolivar will, dass ich leise bin. Mit der Nase in den Büchern vergraben, ist mir gar nicht aufgefallen, dass heute Abend so viele von ihnen hier sind.

»Ich schwöre, ich habe ihn gesehen«, flüstert ein Mann, als er und sein Kumpel mit Krügen voller Bier an mir vorbeigehen. »Er war beim Kanal. Stand einfach nur da und sah aus, als wollte er jeden umbringen, der ihm in die Quere kommt.«

»Ich habe gehört, dass er in Redclaw drei Männer ermordet hat«, sagt sein Freund.

Ich sehe zu, wie die beiden Männer sich in eine Ecke am anderen Ende des Raums setzen und Bier trinken, während sie ihren seltsamen Klatsch austauschen.

Ich habe heute Abend schon eine Menge Gerüchte über einen schwarz gekleideten Mann gehört, der durch Meriva streifen soll. Alle wirken verängstigt, wenn sie über diese Gestalt sprechen. Ein Passant meinte, dass der Mann sich nur blicken lässt, wenn er auf der Suche nach Blut ist – und dass es seine Spezialität ist, besagtes Blut zu vergießen.

Zuvor habe ich das Raunen ignoriert, aber jetzt bin ich schon seit drei Stunden hier, und wer immer dieser Fremde auch sein mag, er beschäftigt alle.

Vielleicht sollte ich besser meine Sachen packen und gehen, wenn eine solche Gefahr in der Nähe lauert. Aber spielt es eine Rolle, wenn meine Schwester sterben wird und ich vielleicht auch bei dem Versuch, sie zu retten?

Bolivar kommt mit einem Teller und einem kleinen Glas Wasser zurück. Er stellt beides auf eine freie Stelle auf dem Tisch und schiebt sie in meine Richtung. »Dachte, das hilft dir vielleicht, nüchtern zu werden. Oder es muntert dich auf. Was immer du gerade brauchst.«

Beim Anblick des süßen goldenen Sirups auf dem Stück Honigkuchen läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Ich drücke die Finger in die weiche, gelbe Mitte. Noch warm. Ich muss lächeln.

»Danke, Bolivar.«

Er nickt und macht sich auf den Weg zurück zum Tresen.

Ich beiße in meinen Kuchen und stöhne, als der süße Geschmack des Honigs mir auf der Zunge explodiert.

Ich liebe Honigkuchen. Er ist dieser Tage so rar geworden – Honig, meine ich. Wann immer Bolivar ein Glas davon kauft, bäckt er einen großen Laib Honigkuchen und verkauft ihn für eine Goldmünze pro Scheibe, genauso viel, wie wir in der Bäckerei verlangen, wenn wir das Glück haben, selbst an ein Glas zu kommen.

Die Bestiare weiter hinten werden lauter, und die Taschenspieler und Menschen tun es ihnen gleich. Ich beobachte sie. Ich brauche lediglich eine Person, die mich in die Untiefen begleitet. Die richtige Person. Ich werde wissen, wer es ist, wenn ich sie sehe. Das ist auch ein Grund, warum ich heute Abend hier bin.

Viele Leute, vor allem Söldner, legen ihre Rüstung und ihre Waffen nie ab. Und viele von ihnen lieben eine warme Taverne mit einer Menge Bier.

Kaum jemand von denen da drüben hat überhaupt ein Schwert dabei. Und ehrlich gesagt wirken sie alle ein bisschen … lächerlich.

Keiner davon ist, was ich brauche.

Ich beiße noch einmal in meinen Kuchen und versuche, den Mut nicht zu verlieren, als die Tür zu der Taverne aufgeht und sich ein kühler Luftzug hereinschleicht. Obwohl in der Nähe ein Feuer brennt, hüllt die Kälte mich ein und sickert bis unter meine Kleider. Ich schaudere, und das allein fühlt sich an wie eine Warnung.

Und dann sehe ich ihn. Gekleidet wie genau die Art Begleiter, nach der ich suche.

Ein Mann ganz in Schwarz betritt die Taverne. Er trägt eine gepolsterte Lederrüstung, abgewetzte Stiefel und hat eine Kapuze auf. Ein Raunen folgt ihm in den Gastraum.

Der untere Teil seines Gesichts ist unter einer Maske verborgen, ein nicht ungewöhnliches Stück Ausrüstung für Soldaten und Kämpfer, die nicht wollen, dass man während des Gefechts ihren Ausdruck lesen kann. Unter der Kapuze kann ich lediglich seinen gesenkten Blick ausmachen. Die Hefte zweier Schwerter ragen hinter seinem Kopf auf, und ein weiteres hängt an seiner Hüfte.

Die Lederrüstung zieht meinen Blick auf sich. Die meisten tragen sie, weil sie bequemer ist als eine aus Stahl. Sie besteht aus dickem Leder mit Alvanit-Pulver in jedem Polster und bildet so eine stabile Schicht um den Körper, die schwerer zu durchstoßen ist. Er trägt lediglich eine Weste zum Schutz, also muss er doch wenigstens in der Lage sein, einem Schlag zu widerstehen, wenn er sein Schwert schwingt.

Das Lärmen hinter mir verstummt augenblicklich, und alle starren den mysteriösen Mann an. Er streift die Kapuze ab, und darunter kommen dunkle, dichte Locken zum Vorschein, die nach oben hin eine dichte Krone bilden, während der Haaransatz sauber und rasiermesserscharf wirkt. Er sieht sich beim Gehen im Raum um, und das Metall seiner Stiefel rasselt bei jedem schweren, methodischen Schritt.

Die beiden Männer, die bis eben in der Ecke ihren Klatsch ausgetauscht haben, lassen ihr Bier im Stich, als er in ihre Richtung steuert. Eilig hasten sie um ein paar unbesetzte Tische herum zur Tür. Der Mann mit der Maske greift nach der Lehne eines der jetzt freien Stühle und zieht ihn zurück, ehe er sich wie ein Stein darauf fallen lässt.

Ich blinzle mit einem Mund voller Honig und Kuchen und reiße dann meinen Blick los, um die anderen anzusehen. Die meisten meiden seinen Blick, während andere ihm gleich ganz den Rücken zuwenden. Selbst Bolivar hat sich hinter dem Tresen aufgerichtet und behält den Mann wachsam im Auge, während er einen Metallkrug mit Bier füllt.

Ich habe diesen maskierten Mann noch nie hier gesehen, und doch haben alle in der Taverne solche Angst vor ihm, dass sie ihn kaum ansehen. Das muss er sein – der Mann in Schwarz, über den alle reden. Und wenn er so tödlich ist, wie sie behaupten, dann ist er vielleicht genau der, nach dem ich suche.

Ich frage mich, ob ich für seinen Schutz bezahlen könnte.

Als mir diese Erkenntnis kommt, klappe ich die Bücher auf meinem Tisch zu und stopfe sie zurück in meinen Rucksack. Ich wühle etwas tiefer, bis ich einen schweren Beutel Münzen in der Hand halte, und nachdem ich mir den Mund mit dem elfenbeinfarbenen Ärmel meines Hemds abgewischt habe, stehe ich auf.

Ich atme einmal tief durch und nicke dann. »Okay, auf geht’s.«

Mit so viel Selbstbewusstsein, wie ich nur aufbringen kann, mache ich mich auf den Weg zu dem unheilvollen Mann, der mich, wenn die Gerüchte stimmen, möglicherweise umbringt, bevor ich auch nur ein Wort herausbekomme.

Aber was habe ich schon zu verlieren?

Es ist Zeit für ein Angebot.
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»Zaira«, ruft Bolivar warnend.

Ich ignoriere ihn und marschiere an der Feuerstelle vorbei direkt auf die gegenüberliegende Seite des Tisches, an dem der mysteriöse Mann sitzt. Dort angekommen, lasse ich den Beutel in die Mitte des Tisches fallen, wo die Münzen viel zu laut klimpernd aufschlagen. Ich zittere, sehe ihn aber direkt an.

Er starrt auf den Beutel. Dann zieht er die Augenbrauen zusammen, ehe er langsam den Blick hebt und mich ansieht.

»Hi.« Meine Stimme versagt.

Er blickt noch finsterer drein.


Mist. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich meine, so aus der Nähe ist der Kerl wirklich verdammt furchteinflößend. Ich glaube, es sind seine Augen – bernsteinfarben mit dunkelbraunen Sprenkeln. Sie sind wilder, als ich gedacht hätte, vor allem, wenn das Feuer sich darin spiegelt. Oder vielleicht liegt es auch daran, dass er unter der Maske eindeutig das Gesicht verzieht.

Allerdings hat er auch wirklich schöne Haut. Hellbraun mit bronzefarbenen Schattierungen und winzigen Poren. Analla würde für so zarte Haut töten.

»Ich bin Zaira Quinlocke.« Ich presse die zitternden Hände an meine Brust, während ich mich vorstelle. »Du kennst mich nicht, und das macht auch nichts, aber du siehst mir aus wie ein Kerl, der bekommt, was er will, und nachdem du eine Lederrüstung und diese verdammt coolen Schwerter trägst, nehme ich an, dass du dich nicht vor einem guten Kampf scheust.« Die Wörter purzeln mir aus dem Mund wie Erbrochenes. Ich sollte die Klappe halten, aber ich kann nicht. Nicht jetzt. Ich muss alles aufs Spiel setzen. »Ich möchte wetten, du hast schon viele der Königreiche Thelanors gesehen, und wie es der Zufall will, könnte ich im Moment genau so jemanden gebrauchen.«

Sein starrer Blick wirkt feuriger.

Ich schlucke noch einmal und ziehe dann den Stuhl ihm gegenüber zurück, damit ich mich setzen kann. Bevor es jedoch dazu kommt, richtet er sich auf, und plötzlich erscheint ein Dolch in seiner rechten Hand. Er hat ihn sich schneller aus dem Nichts geschnappt, als ich blinzeln konnte. Die Faust um den Griff geschlossen, rammt er das Heft auf den Tisch, sodass das Geschirr und meine Münzen nur so rasseln.

Ich starre seine schwarzen, fingerlosen Handschuhe an, während er ganz leicht den Kopf schräglegt und abwartet, was ich als Nächstes tun werde.

Das Herz hämmert mir in der Brust, und ich atme mühsam ein, ehe ich mich hinsetze. Wenn ich meine Furcht jetzt nicht überwinde, werde ich es bereuen. Selbst wenn es dumm ist und er beschließt, mich gleich hier und jetzt umzubringen, bin ich bereit, dieses Schicksal zu akzeptieren, denn wenn Analla stirbt, dann kann ich auch gleich sterben. Aber mein Anhänger ist noch warm, also muss sie noch am Leben sein. Ich brauche sie, und ich würde alles für sie tun. Offenbar auch einen skrupellosen Fremden mit purer Mordlust in den Augen anquatschen.

»Schau mal, ich bin mir sicher, du willst mich am liebsten hier und jetzt für meine Aufdringlichkeit umbringen, und es tut mir auch schrecklich leid, aber ich habe die Leute reden hören. Männer wie du, ihr lauft nicht mit Rüstungen und Schwertern herum, wenn ihr nicht gewisse … Aufgaben erfüllt.« Den letzten Teil flüstere ich.

Seine Augen blitzen warnend auf, als bestünde er darauf, dass ich sofort aufhöre zu reden. Er und ich wissen beide, dass ich nicht laut aussprechen muss, worum es sich bei diesen Pflichten handelt.

Kopfgeldjagd.

Entführungen.

Diebstahl.


Mord.

Die Liste lässt sich noch ewig fortführen.

Ich bin mir nicht sicher, was genau davon er macht und ob er überhaupt der Mann in Schwarz ist, von dem alle reden – es tragen ja schließlich eine Menge Leute Schwarz –, aber er muss doch wenigstens wissen, wie man kämpft und jemanden beschützt, sonst würde er das Zeug ja umsonst tragen.

»Du redest nicht viel, hm?« Ein nervöses Lachen blubbert aus meinem Mund, während mein Blick zu Bolivar schweift, dessen Nasenflügel sich blähen. Er hat die Handflächen auf den Tresen gestemmt, als würde er nur darauf warten, dass mir jeden Moment die Kehle durchgeschnitten wird. Bei einem Blick in die Runde wird klar, dass alle anderen Anwesenden – Bestiare, Menschen, Taschenspieler und Magier – das Gleiche erwarten.

Jep. Ich bin so gut wie tot.

Ich drehe mich mit dem Rücken zu unseren Zuschauern und spreche so leise weiter, dass nur der Mann mir gegenüber es hören oder mein Gesicht sehen kann.

»Egal. Spielt keine Rolle. Schau mal, meine Schwester wurde da in was reingezogen, und jetzt liegt ein Fluch auf ihr. Ich muss an einen Ort außerhalb von Meriva reisen, um etwas zu holen, das ihr helfen soll, aber wenn ich allein gehe, überlebe ich das nicht. Und ich weiß zwar nicht, wozu du imstande bist, aber ich weiß, dass ich es schaffen kann, wenn ich nur jemanden habe, der mich auf dem Weg dorthin beschützt. Und wenn diese Person nicht du bist, dann kannst du mir vielleicht jemanden empfehlen, der Interesse hat. Ich muss es versuchen. Für sie. Und ich gebe dir alles Geld, das ich besitze.« Ich schiebe ihm den Beutel hin. »Ich bin wirklich verzweifelt … deshalb flehe ich dich an, bitte hilf mir. Oder zeig mir jemanden, der es kann.«

Er macht sich nicht einmal die Mühe, den Beutel anzusehen. Stattdessen brennt sein Blick sich durch mich hindurch.

Und dann, ehe ich blinzeln kann, hebt er die andere Hand, und mit einer flinken Bewegung seines Handgelenks lösen sich plötzlich goldene Fäden aus seinen Fingerspitzen, und etwas Enges und Warmes schließt sich um mich und reißt mich aus dem Stuhl.

»Hau ab«, grollt er.

Wow. Die ersten beiden Wörter, die ich von ihm höre, sind »Hau ab«? Wie beleidigend.

Ich schnappe nach Luft und starre hinunter auf meine Beine, die jetzt wenige Zentimeter über dem Boden baumeln. Mein Körper bewegt sich, aber nicht, weil ich es will. Ich brauche einen Moment, bis ich alles erfasst habe, aber das kümmert mein rasendes Herz und die Panik, die meine Kehle hinaufsteigt, nicht. Ich schwebe immer weiter weg von ihm, gebannt von einer unsichtbaren Macht und nicht in der Lage, mich zu befreien.


Ach du liebe Orvena.


Er ist nicht nur gefürchtet, sondern auch noch ein Magier? Obwohl ich es wirklich hasse, wie er mich magisch herumschubst, will ich ihn jetzt nur noch dringender dazu bringen, dass er mir hilft. Warum? Weil Magie doppelten Schutz bedeutet … obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, dass er seine so tugendhaft einsetzt, wie Orvena es in ihren Lehren verlangt.

Spielt keine Rolle. Vielleicht habe ich ja zu viel getrunken und die Sache auch nicht ganz zu Ende gedacht, aber ich will trotzdem, dass er mir hilft. Magie ist gut. Sie wäre ein Vorteil, den ich jetzt brauche. Ich muss es ihm nur begreiflich machen.

Leichter gesagt als getan. Der maskierte Mann befördert mich nicht zurück an meinen Platz, wie ich gedacht hatte. Von den anderen Gästen ist ein schockiertes Raunen zu hören, während sie zusehen, wie ich mich gegen meine unsichtbaren Fesseln stemme, und erst jetzt wird mir klar, dass er mich zum Ausgang schweben lässt.

Oh, verdammt.
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»Warte!«, schreie ich, als er mich immer weiter zur Tür schweben lässt. Ich atme schwer, mein Herz pocht jetzt gefährlich schnell. Meine Panik ist um das Zehnfache gestiegen. Ich versuche, meine Arme zu bewegen oder mich loszumachen, aber er hat mich komplett gefesselt. Ich kann mich nicht bewegen, kann mich nicht mal aus seiner Umklammerung winden.

O Götter.

»Lass sie los, Thane.« Bolivar richtet sich auf und kommt hinter dem Tresen hervor. »Sie hatte einen harten Tag.«

Ich sehe erst den Riesen und dann den Fremden an und höre auf, mich gegen seine magische Umklammerung zu wehren. Bolivar kennt ihn? Meine Panik lässt lange genug nach, dass ich tief einatmen kann. Ich hebe das Kinn, versuche, selbstbewusst zu wirken – nun, so selbstbewusst, wie man eben wirken kann, wenn man hilflos in der Luft baumelt.

»Ja, Thane«, rufe ich. »Lass mich los. Sofort.«

Die Tür fliegt auf, und die Klinke knallt gegen die Steinwand. Ich spähe über meine Schulter hinaus auf das feuchte Kopfsteinpflaster und den Kanal, der die Commons teilt. Ein Kreischen bildet sich in meiner Kehle.

Thane lässt mich nicht los. Nicht, bis ich voll und ganz draußen und mehrere Schritte von der Tür entfernt schwebe. Dann verschwindet seine heiße Umklammerung plötzlich, und ich falle direkt auf den Hintern.

»Aua! Was bei den Schatten stimmt nicht mit dir?!«, brülle ich, gerade als die Tür zur Taverne wieder zuknallt. Das Letzte, was ich sehe, ist die selbstgefällige Befriedigung in Thanes Blick. »Ist das zu fassen?«

Ich rapple mich auf, rücke meine Brille zurecht und stürme zurück in die Taverne.

Als ob Bolivar meine wütende Rückkehr erwartet hätte, stoppt er mich mit einer festen Hand vor der Brust, bevor ich auch nur zwei Schritte weit ins Innere gelangen kann.

»Geh nicht noch mal da rüber. Hörst du mich, Z?«

Ich schlängle mich um ihn herum und stampfe auf Thanes Tisch zu, ohne auf Bolivars Warnung zu achten. Thane ignoriert mich vollkommen, während er die Klinge eines Dolchs am Saum seines Mantels sauber wischt und dabei reichlich gelangweilt wirkt.

»Hey, Zaira. Komm schon«, zischt Bolivar leise hinter mir. »Du willst dich nicht mit dem da anlegen, okay? Ich habe gesehen, wozu er imstande ist, und glaub mir, der Hurensohn wird dich umbringen.« Er packt mich am Ellbogen, um mich aufzuhalten.

»Dann lass ihn! Ich habe ihn nur um Hilfe gefragt!«, rufe ich in die Richtung des maskierten Arschlochs, ohne mich darum zu kümmern, wer mich hört. Im Moment habe ich nichts zu verlieren. »Alle hier haben solche Angst vor Seferin, aber ich nicht, und es ist mir egal, dass er hier seine Handlanger und Spitzel sitzen hat, die ihm das weitererzählen werden. Ich will einfach nur meine Schwester zurück!«

Thane erstarrt. Dann hebt er ruckartig den Kopf. Ich schwöre, seine leuchtenden Augen absorbieren das Feuer, bis sie wuterfüllt glühen.

Da ist es. Ich habe seine Aufmerksamkeit. Mir scheint, ich bin nicht die Einzige hier, die Seferin hasst.

»Verdammt noch mal, Z«, grollt Bolivar.

»Bitte. Meine Schwester stirbt innerhalb eines Monats, wenn ich nichts unternehme«, flehe ich Thane an. »Ich brauche nur jemanden, der auf mich aufpasst – mich auf eine kurze Reise begleitet. Es wären auch nur zwei Wochen, maximal. Wenn ich morgen aufbreche, schaffe ich es noch rechtzeitig hin und zurück.«

»Lass sie los.« Thanes Stimme hat ein tiefes, raues Timbre. Ich schlucke, als diese intensiven Augen jeden Zentimeter von mir abtasten.

Bolivar schnaubt und sieht mich dann finster an. »Zaira, das ist nicht die Lösung.«

Ich entziehe mich ihm und erwidere seinen Blick. »Ich muss es versuchen.« Ohne ein weiteres Wort drehe ich mich wieder zu Thane um, diesmal mit mehr Haltung. »Darf ich mich hinsetzen, oder schleuderst du mich zur Abwechslung ins Feuer?«

Er kneift kurz die Augen zusammen, ehe er die Arme verschränkt und einfach nur knapp nickt.

Ich setze mich und atme tief durch, wobei ich mir die Stirn reibe, als ob das allein ausreichen würde, um mich zu entspannen. Und in diesem Moment spüre ich, dass alle mich beobachten. Das Gewicht ihrer Blicke wiegt schwer.

Ich sehe mich um, und natürlich glotzen uns alle an.

Mit etwas, das nach einem Knurren klingt, starrt Thane sie alle nieder. Sein Körper ist dabei angespannt wie der eines angriffsbereiten Raubtiers. Übertriebenes Räuspern und Rascheln ist zu hören, als die Gäste wieder in den Hintergrund rücken und zu ihren Kartenspielen und allzu lauten Unterhaltungen über alles, nur nicht das, was eben passiert ist, zurückkehren.

»Woher kennst du Seferin?«, fragt Thane direkt.

»Ich kenne ihn nicht persönlich. Meine Schwester hat für ihn gearbeitet, aber dann hat sie versucht, etwas zu stehlen, und die Sache ist … eskaliert.«

Er mustert mich, als suchte er nach Lügen. »Erzähl von Anfang an.«

»Meine Schwester hat Seferin einen Kristall gestohlen, und jetzt bestraft er sie dafür.«

»Einen Kristall?«, fragt er mit einem Hauch Verärgerung in der Stimme.

»Ja. Sie hatte die fürchterlich dumme Idee, ihn verkaufen zu können, also hat sie versucht, ihn zu stehlen. Und das weiß ich auch nur, weil ich mich in seinen Turm geschlichen habe, als ich spürte, dass etwas nicht stimmt. Sie ist da unten … und er hat sie mit einem Fluch belegt.« Ich spüre seinen Blick auf mir. An der Bar sitzt eine der Bestiare mit Federn an den Armen und wendet ganz schnell den Blick ab, als ich sie beim Starren erwische.

»Mach dir keine Gedanken.« Er sieht sich gründlich in der Taverne um. »Selbst wenn du schreist, können sie dich nicht hören.«

Ich setze mich verwirrt und ehrlich gesagt auch verstört von dieser Aussage auf. »Warum können sie mich nicht hören?«

»Weil ich es nicht will.« Er winkt kurz mit der Hand, und in diesem Moment sehe ich, dass uns eine kaum wahrnehmbare Kuppel aus goldenem Licht umgibt.

Ich schlucke. »Oh.« Ich weiß nicht, was ich darüber denken soll, aber etwas sagt mir, es sollte mich in Angst und Schrecken versetzen. Ich spiele an dem Anhänger um meinen Hals herum, als würde mir das ein wenig Sicherheit gewähren.

Mit zusammengekniffenen Augen visiert er kurz die Kette an, ehe er mir wieder in die Augen sieht. »Fahr fort.«

Obwohl mein Magen Rückwärtssaltos schlägt, tue ich, was der Mann sagt. »Gut. Also, äh, sie ist gefangen und verflucht und wird innerhalb der nächsten dreißig Tage sterben, wenn ich nichts unternehme.«

Ich erwarte, dass Thane etwas sagen wird – vielleicht ein wenig Mitgefühl für meinen Kummer zeigt.

Das tut er nicht.

Er wirkt eher gelangweilt, lässt seinen Dolch träge auf der Tischplatte kreiseln, während er dem Wirbel der Klinge zusieht.

»Wie dem auch sei, ich habe ein paar Magier gebeten, mir dabei zu helfen, den Fluch zu brechen, und es scheint, dass ich für einen so mächtigen Fluch einen speziellen Stein aus dem Tempel von Elphar brauche.«

»Einen Stein des Reichtums.« Er stoppt die Klinge, schaut mich jedoch nicht an.

»Ja«, nicke ich.

Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und lässt erneut die Klinge wirbeln, ehe er mir ein Zeichen gibt weiterzureden.

»Ich habe mich nach dem Tempel erkundigt, und für mich allein ist die Reise zu weit.« Und anscheinend auch unmöglich zu erreichen, aber das lasse ich weg. »Ich muss durch ein paar ziemlich zwielichtige Königreiche, um dorthin zu gelangen.«

Kurz herrscht Stille zwischen uns.

Ja nun. Kein heldenhaftes Angebot, mir zu helfen. Nur Gleichgültigkeit, während er seine Klinge anstarrt und sie erneut wirbeln lässt.

»Ich weiß nicht viel über das Land außerhalb Merivas«, fahre ich fort, »deshalb brauche ich Schutz. Wenn ich es schaffe, rechtzeitig einen der Steine an mich zu bringen, kann ich mich in Seferins Turm schleichen und ihr den Stein geben. Und sobald sie ihn einmal hat, wird er den Fluch brechen. Danach befreie ich sie, und wir fliehen.«

»Wie hieß der Kristall, den sie berührt hat?«, fragt Thane und bringt die Klinge zum Stillstand, als ob sonst kein Detail wichtig wäre.

»Ich … ich weiß es nicht. Er war indigofarben.«

Ich sehe, wie Thanes Züge sich verhärten. »Ein Liphanet.« Er blinzelt, ehe sein Blick auf den Beutel mit Münzen fällt. »Wenn Seferin den Stein verflucht hat und sie eine Sterbliche ist, dann stimmt es. Sie wird sterben, und zwar bald. Liphanete sind einmalige Kristalle, die sich besonders gut eignen, um sterbliche Flüche daran zu binden. Sie lassen nicht nach, bis sie Energie und Seele voll und ganz absorbiert haben. Das dauert üblicherweise einen Monat. Es gibt andere Kristalle, die das schneller bewerkstelligen können, aber er will eindeutig, dass sie leidet.«

Mit jedem seiner Worte wird mein Mund trockener. »Also hat sie starke Schmerzen?«

»Sehr wahrscheinlich.«

»Aber sie ist noch nicht tot«, murmle ich. Vielleicht ist die Perle deshalb noch so warm. Übelkeit überkommt mich, und ich schließe die Augen. Ich hatte nie mehr Angst um Analla als in diesem Moment. »Das ist nicht in Ordnung. Er sollte ihr das nicht antun.«

»Nun, er tut es aber. Und sobald die Absorption abgeschlossen ist, wird er sehr wahrscheinlich ihre Seele nehmen und sie benutzen … oder sie an den höchstbietenden Magier verkaufen.«

»Was würden sie überhaupt mit ihrer Seele anfangen?«

»Sie benutzen, wie auch immer sie wollen.«

»Wofür?«

»Viele Dinge.«

»Kannst du das bitte genauer erklären?«, frage ich und versuche verzweifelt, mich nicht von seinen vagen Erklärungen frustrieren zu lassen.

Er seufzt entnervt. »Ich weiß es nicht. Sie könnten jemandem, der stirbt oder bereits tot ist, das Leben zurückgeben. Die meisten würden sie vermutlich benutzen, um ihre eigene Magie zu verstärken.«

Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, aber innerlich hämmert mir das Herz gegen den Brustkorb, und mir ist übel. Ich packe die Kanten meines Stuhls, um mich zu stabilisieren.

»Aber einer der Steine des Reichtums in Elphar kann sie retten«, erinnere ich ihn. »Er kann jeden Fluch brechen.«

»Möglich«, sagt Thane nachdenklich. »Aber nicht wahrscheinlich. Es ist schwer, an einen von diesen Steinen heranzukommen. Viele haben versucht, durch die Untiefen zu reisen, um den Tempel von Elphar zu erreichen, und die meisten sind dabei gestorben.«

»Mir egal.« Ich atme tief durch und dränge meine Übelkeit so gut ich kann zurück. »Es ist besser als nichts.« Sicher, sagen kann ich das, aber schon bei dem Gedanken daran zittere ich am ganzen Körper.

Ich habe Geschichten über die Untiefen gehört. Allein der Gedanke an diesen Ort ist furchterregend. So viele Horrorgeschichten von wilden Tieren, Fallen und anderem Unheil. Es wohnt niemand mehr dort, und das aus gutem Grund.

Ich stecke die Hände zwischen meine Schenkel, damit Thane sie nicht zittern sieht. »Kannst du überhaupt kämpfen?«

Er runzelt die Stirn, als hätte ich ihn damit beleidigt.

»Ich meine ja nur. Wie gut bist du wirklich? Vielleicht bist du das viele Geld ja gar nicht wert?«

Seine Miene wird hart. »Es gibt einen Grund, warum mir hier keiner in die Augen schaut. Oder besser: keiner bis auf dich. Aber du bist naiv, närrisch und verstehst ganz eindeutig nichts von den Gefahren dieser Welt, also schätze ich, zählst du nicht.«

Ich sehe ihn so finster an, wie ich nur kann. »Also bist du der Mann in Schwarz, von dem alle reden.«

Er sagt nichts darauf. Muss er auch nicht. Ich spüre es. Der Mann riecht förmlich nach Gefahr.

»Also, hilfst du mir nun oder nicht? Ich brauche einfach nur jemanden, der auf mich aufpasst. Das war’s. Um den Rest, Essen, Unterkunft und so weiter, kümmere ich mich.«

Er kneift ganz leicht die Augen zusammen und mustert mich abschätzend. Dann greift er mit seiner riesigen Hand nach dem Beutel und kippt die Münzen klimpernd auf den Tisch.

Er zählt sie und sagt dann: »Wenn du mir das Doppelte gibst, helfe ich. Und sorg dafür, dass es nur Goldmünzen sind.«


»W… Was?« Mir bleibt das Herz stehen. »Aber so viel Geld habe ich nicht.« Ich zeige auf die Münzen. »Das ist alles, was ich im Moment habe. Das sind mindestens sechzig Silberstücke, und schau«, ich greife nach einer der Goldmünzen, »Gold. Das sind fünf Goldmünzen.«

Er lehnt sich zurück. »Wenn du nicht mehr hast als das, kann ich dir nicht helfen. Ich brauche mehr, wenn ich mein Leben für deines riskieren soll.«

»Bitte«, flehe ich. »Es geht um meine Schwester. Ich weiß, es ist gefährlich, aber … bitte. Du hast mich nach den Einzelheiten gefragt. Und das hat einen Grund. Du hasst Seferin eindeutig auch.«

Dieses Mal reagiert er gar nicht auf Seferins Namen. Stattdessen hebt er die Hand und gibt Bolivar ein Zeichen. Die schimmernde Kuppel verschwindet.

Bolivar kommt nur zögerlich zu uns. »Was willst du?«

Thane nimmt ein paar der Münzen auf dem Tisch – meine Münzen – und schiebt sie Bolivar hin. »Bier und Nudelsuppe.«

Bolivars Kiefer mahlen, während er die Münzen einsammelt. Sobald er außer Hörweite ist, wende ich mich wieder an Thane, der mich bereits anstarrt.

»Das Doppelte, und zwar gleich morgen früh. Hier in der Taverne. Alles Goldmünzen. Wenn du das machst, dann bringe ich dich nach Elphar«, versichert er mir. »Wenn nicht, dann möge die Seele deiner Schwester bei Orvena im Kristallreich ruhen.«

Ich schiebe meinen Stuhl zurück, während Wut wie Gift durch meine Adern pulsiert. Köpfe drehen sich beim Scharren der Stuhlbeine in unsere Richtung.

»Du bist ein Arschloch, Thane.«

Zum ersten Mal, seit er die Taverne betreten hat, nimmt er die Maske ab. Nur mit Mühe unterdrücke ich ein scharfes Einatmen, als darunter ein unerwartet kantiges Kinn und volle Lippen zum Vorschein kommen. Eine dunkle Narbe zieht sich von seiner linken Wange hinauf bis zu seiner Schläfe, während eine andere von der rechten Seite seiner Oberlippe bis hinunter an sein Kinn reicht.

Argh.

Natürlich muss er verboten gut aussehen. Jetzt hasse ich ihn noch mehr.

»Du bist diejenige, die dieses Arschloch gebeten hat, sein Leben für dich zu riskieren.« Thanes Augen leuchten golden auf, eine deutliche Drohung an mich und mich allein. »Das Doppelte, und bring es morgen früh oder lass mich in Ruhe.«

Bolivar kommt mit seinem Bier und einer Schale heißer Hühnerbrühe mit Nudeln zurück. Thane greift augenblicklich nach dem Metallkrug. Schaum rinnt über seine Finger, als er den Rand an seine Lippen setzt. Er trinkt ein paar Schlucke, ohne meinem Zorn Beachtung zu schenken.

Er wird nicht nachgeben, was die Münzen betrifft. Dieses Wissen treibt mir frustrierte Tränen in die Augen, die ich nur mit Mühe zurückhalten kann, weil ich so viel nicht habe und auch nicht weiß, wen ich fragen soll. Wer sonst könnte mir helfen?

Ich räuspere mich, sammle meine Münzen ein und stecke sie zurück in den Beutel.

Meine Augen sind feucht, als ich nach meinem Rucksack greife und zur Tür stürme. Ich nehme mir meinen Wollmantel von der Garderobe neben dem Eingang und renne aus dem Gebäude, bevor ich diesem Magierarschloch eine Ohrfeige verpassen kann.
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Der frostige Herbstwind beißt sich in meine Haut, als ich durch die Straßen der Commons laufe. Wohnhäuser, Tavernen und Boutiquen aus Stein, weißen Ziegeln oder einer eleganten Kombination aus beidem säumen den breiten Kanal. Das dunkle Wasser kräuselt sich im Schein des Halbmonds auf seinem Weg zum Kristallpalast. An der Fassade der Festung hängt eine goldene Sonnenuhr, an der man die Zeit ablesen kann.

Ich packe den Kragen meines Mantels, während ich hinauf zu dem Uhrenturm blicke. Es ist beinahe die zehnte Stunde der Nacht. Die Händler haben ihre Läden längst geschlossen, und die meisten Leute sitzen munter in ihren warmen Häusern, unberührt von Ärgernissen wie Flüchen oder Tod.

Links von mir hat das Pfandhaus noch geöffnet. Eine einzelne Laterne auf dem Tresen zeigt den Besitzer, der einige Wertgegenstände über Nacht wegsperrt.

Ich bleibe stehen, schiebe die Hand unter den Kragen meines Hemds und taste nach dem Anhänger – eine wunderschöne Perle, gehalten von goldenen Bändern. Die Perle hat mich immer an einen Vogel in einem vergoldeten Käfig erinnert – beschützt und geliebt. Ich habe sie von meiner Mutter bekommen, ein Familienerbstück von ihrer Mutter.

Sie ist wunderschön.

Magisch.

Heilig.

Besonders.

Sie ist warm, seit ich von Anallas Dilemma erfahren habe, und nie wieder abgekühlt.

Ich kann sie verkaufen. Ich bin mir sicher, dass ich mindestens dreihundertfünfzig Goldmünzen dafür bekomme, vielleicht sogar mehr. Es schnürt mir die Kehle zu. Ich schüttle den Kopf und umklammere den Anhänger, während ich dem Pfandhausbesitzer zusehe, der mit einem Staubwedel durch seinen Laden wandert.

»Nein.« Ich laufe vorbei. Ich kann sie nicht verkaufen. Sie ist alles, was mir von meiner Mutter geblieben ist – von der Glutküste. Nur so kann ich mir sicher sein, dass Analla noch lebt. Es hängen so viele Erinnerungen daran, Dinge, die Worte nicht erklären können.

Und Perlen sind selten geworden. Seit die Glutküste von Thelanor weggebrochen ist, sind Perlen nur noch schwer zu finden, was ihren Wert immens gesteigert hat. Die Glutküste war berühmt für das Sammeln und den Handel mit Perlen.


Aber wenn du sie nicht verkaufst, dann stirbt Analla.


Ich bleibe wieder stehen. Ein entnervtes Seufzen kommt mir über die Lippen, als mir die Brille die Nase hinunterrutscht. Meine Unterlippe beginnt zu beben, aber ich zwinge sie aufzuhören, schlucke meine Emotionen und meinen Stolz hinunter.

Über meine Schulter sehe ich, wie der Besitzer des Pfandhauses in seinen Mantel schlüpft. O meine Orvena. Das ist meine einzige Chance. Wenn ich es jetzt nicht mache, habe ich morgen früh nicht genug Zeit.

Oh, verdammt. Ich hasse diesen maskierten Mistkerl, weil er mich hierzu zwingt. Ich hasse sogar noch mehr, dass er der Einzige ist, der auch nur einen Funken Interesse gezeigt hat, sich mir anzuschließen. Alle anderen haben gleich abgelehnt. Ich weiß nicht, wo ich sonst noch suchen soll, und ohne jemanden mit einer Waffe schaffe ich es niemals zu dem Tempel. Selbst mit ihm ist ein Versagen möglich, aber ich muss es versuchen. Wenn er doch noch abspringt, kann ich sofort zurück zum Laden laufen und meine Kette wieder holen.

Ich drehe um, renne zurück zum Pfandhaus, packe die Klinke und reiße die Tür auf.

Der Besitzer hebt erschrocken den Kopf. »Ich schließe gerade«, verkündet er. »Könnt Ihr morgen wiederkommen?«

»Morgen habe ich keine Zeit«, antworte ich, während ich mich dem Tresen aus Glas nähere. Ich spiele an meiner Halskette herum, während ich einen zittrigen Atemzug ausstoße. »Ich … äh … Ich habe etwas zu verkaufen.«

Der Mann zieht eine buschige Braue hoch und wirft einen Blick auf meine leeren Hände. »Nun? Wo ist es?«

Ich greife in meinen Nacken, löse die Kette und lege sie dann vorsichtig auf den Tresen. Das leise Klirren auf dem Glas droht, einen riesigen Riss in meinem Herzen zu verursachen.

Der Pfandhausbesitzer reißt die Augen auf und sieht erst die Kette, dann mich an. »Ich hoffe, die ist nicht gefälscht.«

Ich schüttle den Kopf. »Das ist sie nicht.«

Er nimmt sie in die Hand, wirft mir einen misstrauischen Blick zu und hebt sie dann an den Mund.

Ich runzle augenblicklich die Stirn und frage: »Was bei den Schatten treibt Ihr da?«

»Ich teste sie, ob sie echt ist oder nicht.«

Er lässt einen hervorstehenden Eckzahn durch die Lücken zwischen dem Gold gleiten, um damit über die Perle zu fahren. Jedes Kratzen bricht mir das Herz nur noch ein wenig mehr. Ich will sie ihm aus den gierigen Händen reißen und nach Hause laufen. Das war ohnehin eine dumme Idee. Sicher finde ich zu Hause etwas anderes, das ich verkaufen kann. Vielleicht hat Analla ja irgendwelche Edelsteine oder schicken Kleider in ihrem Zimmer.

Der Mann lässt die Kette wieder sinken und leckt sich die Zähne. »Hm.«

»Was?«

»Sand an meinen Zähnen.« Er legt sie wieder auf den Tresen. »Muss echt sein.«

»Also, wie viel kann ich dafür bekommen?« Meine Stimme verrät, wie traurig ich bin.

Er beäugt erst die Kette, dann mich und sagt schließlich: »Einhundert Münzen.«

Will er mich verarschen? Diese Kette ist mindestens dreihundertfünfzig Münzen wert. »Also bitte. Drei fünfzig.«

Er lacht gespielt. »Zwei fünfzig.«

Ich schnaube. »Dreihundert und sechzig.«

»Das ist lächerlich«, empört er sich.

»Hört mal. Diese Perle stammt von der Glutküste und ist verzaubert. Wer sie trägt, kann sie auf eine spezielle Person einstimmen und wird dann immer wissen, wenn diese in Gefahr schwebt. Es gibt ein ganzes Ritual und eine Beschwörung, mit der ein Magier sie aktivieren kann, aber das verrate ich nur, wenn sie gekauft wird. Ihr werdet so eine Halskette nirgendwo sonst in den Commons finden – und wenn Ihr so mit mir verhandelt, dann bin ich mir sicher, dass Ihr sie jemandem, der deutlich dümmer ist als ich, für den doppelten Preis verkaufen könnt.«

Sein Lächeln verfliegt, und er trommelt mit einem dicklichen Finger auf den Tresen, besieht sich die Kette noch einmal, denkt nach. Seufzend tritt er von einem Bein auf das andere und sagt: »Dreihundertsechzig, letztes Angebot.«

»Alles in Goldmünzen«, antworte ich.

Sein Gesicht läuft rot an, und er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch dann schließt er ihn wieder und lacht trocken. »Du bist nicht dumm, Mädchen, oder?«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich bin kein Mädchen. Ich bin eine Frau. Und ich bin mir sicher, Ihr hättet gerne, dass ich dumm wäre, damit Ihr mich besser über den Tisch ziehen könnt.«

Er stößt ein schnaubendes Lachen aus. »Na gut. Dreihundertsechzig, alles in Goldmünzen. Und das ist endgültig. Einverstanden?«

Ich grinse und richte mich auf. »Einverstanden.«
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Gleich am nächsten Morgen marschiere ich durch die Tür des Krummen Kristalls, und zum Glück sitzt Thane auf demselben Platz wie gestern Abend. Nur dass er dieses Mal keine Kapuze, sondern eine ärmellose graue Tunika trägt.

Ich werte es als gutes Zeichen, dass er seinen Teil des Handels eingehalten hat.

Seine Arme sind stämmig, und als er einen Schluck von seinem Krug nimmt, sehe ich, wie seine Muskeln sich wölben. Er sieht sich in der Taverne um, überwacht den Raum, als hielte er Ausschau nach Gefahren, aber als seine Augen mich finden, seufzt er und schaut weg.


Jep, ich habe das Geld, Mistkerl.


Je näher ich seinem Tisch komme, desto besser kann ich die dicken Adern an seinem Bizeps und seinen Unterarmen sehen. Schweiß benetzt seine Haut, und seine Locken sind schlaffer und ein wenig feucht, als hätte er gerade irgendein Training absolviert.


Oder jemanden gejagt und umgebracht.


Was auch immer. Mir egal.

Ich knalle den Beutel mit einem triumphierenden Schnauben vor ihm auf den Tisch. »Ich konnte die Münzen verdoppeln, und es ist alles Gold. Aber du bekommst nur die Hälfte im Voraus. Den Rest kannst du dir abholen, wenn wir es lebend zurückschaffen.« Ich habe die andere Hälfte nicht dabei, für den Fall, dass er seine Meinung ändert und beschließt, mich auszurauben. Das übrige Geld steckt in einem Stiefel unter meinem Bett.

»Und woher weiß ich, dass du die andere Hälfte überhaupt hast?«, fragt er.

Ich zucke mit den Achseln. »Ich schätze, das musst du mir einfach glauben.«

»Nur damit ich das richtig verstehe. Du erwartest, dass ich den Worten einer Fremden glaube, wenn es um Geld geht, das ich bekommen soll, wenn ich sie auf einer Reise beschütze, die wir beide vermutlich ohnehin nicht überleben werden?«

Ich scharre mit den Füßen. »Na ja … wenn man es so betrachtet …«

Er kneift seine bernsteinfarbenen Augen zusammen. »Der Rest ist in einem Stiefel unter deinem Bett. Schlau.«

Ich schnappe nach Luft. »Wie hast du …?«

Jetzt will ich nach Hause rennen und die Münzen woanders verstecken. Woher weiß er das? Kann er mit seiner Magie Gedanken lesen? Ja, das muss es sein. Was sonst könnte es sein? Es sei denn, er hat mir mit einem Zauber nachspioniert oder so etwas.

Er nimmt den Beutel zur Hand und kippt die Münzen auf den Tisch. Die feinen Strahlen Sonnenlicht, die durch das Fenster hinter ihm strömen, lassen das Geld funkeln und heben Orvenas Profil hervor, das auf jedes Goldstück geprägt ist.

Stumm zählt er die Münzen eine nach der anderen und lässt sich dabei alle Zeit der Welt. Als er fertig ist, schiebt er sie zurück in den Beutel und richtet sich auf. Ich hebe augenblicklich das Kinn, um größer zu erscheinen, als ich wirklich bin.


Verdammt. Ich wusste, dass er groß ist, aber bis jetzt war mir der riesige Größenunterschied zwischen uns nicht klar. Er muss beinahe so groß wie Bolivar sein, und der Riese ist normalerweise der Hochgewachsenste im Raum.

Und weil wir gerade davon sprechen: Ich bin froh, dass Bolivar noch nicht im Dienst ist. Einer seiner Angestellten steht hinter dem Tresen und beobachtet uns mit hochgezogenen grauen Augenbrauen. Vermutlich wird er Bolivar alles petzen, aber bis dahin bin ich längst über alle Berge.

Ich reiche nicht ganz bis Thanes Bizeps und verziehe die Lippen, als er den Blick zu mir senkt. Er starrt mich an, als würde er mich zum ersten Mal sehen. Als versuchte er, sich einen Reim auf mich zu machen. Ich könnte schwören, sein Blick verharrt kurz über der Rundung meiner Brüste, ehe er hinunter zu meinen Hüften und Beinen wandert.

Unter seinem Blick breitet sich eine plötzliche Wärme in meinen Adern aus, und ich trete nervös von einem Bein aufs andere. Doch mit der Wärme kommt auch ein Anflug von Verärgerung. Ich trete zurück und verschränke die Arme, um ihm den Blick zu versperren. Typisch Mann, dieses Starren.

»Sicher, dass du das willst?«, fragt er und findet erneut meinen Blick. »Zum Tempel von Elphar reisen?«

Mein Herz rast ein wenig, aber ich nicke, bevor ich es verneinen kann. »Ja.«

Er mustert mich noch einmal und nickt dann. »Gut. Dann lass uns gehen.« Er schnappt sich seine Kapuze, die Weste, seine Schwerter und einen schwarzen Rucksack von dem Tisch nebenan, ehe er um mich herum auf den Ausgang der Taverne zustrebt.

»Moment mal. Wo wollen wir hin?« Ich folge ihm auf die Straße, wo gerade eine Gruppe kichernder Kinder vorbeirennt. Heute ist kaum ein Hauch von Kälte in der Luft zu spüren. So ist das mit dem Wetter in Meriva. An einem Tag braucht man einen Mantel, und am nächsten kann man sich neben einem See ins Gras legen und sich die Sonne ins Gesicht scheinen lassen, obwohl es immer noch Herbst ist.

»Elphar«, sagt Thane, der sich bereits einen Weg durch die Menge bahnt. Na ja, ich bin diejenige, die sich einen Weg bahnen muss, für ihn springen die Leute von selbst zur Seite.

»Jetzt?«

Er sieht mich stirnrunzelnd über die Schulter an. »Ist das ein Problem?«

»Nein … nun, ja, irgendwie schon. Ich dachte, ich hätte etwas mehr Zeit, um mich vorzubereiten. Ich muss noch packen, einen Abstecher zu der Bäckerei machen, in der ich arbeite, und zum Flüchtlingszentrum. Ich muss alle wissen lassen, dass ich ein paar Tage nicht da sein werde.«

Thane bleibt abrupt stehen, und ich laufe direkt in seinen harten Rücken, komme aus dem Gleichgewicht und taumle zur Seite. Er dreht sich um und packt mich gerade noch rechtzeitig am Unterarm, als hinter mir ein Maultierwagen vorbeirollt.

Finster dreinblickend ragt er über mir auf. Ohne seine Maske sind seine Narben viel auffälliger und doppelt so einschüchternd. Die unter seinem Auge ist ein wenig gerötet und steht an den Rändern etwas mehr hervor, als wäre sie frisch.

Er lässt mich los. »Das hätte bereits erledigt sein sollen.«

Ich schiebe seine Hand weg. »Ja, schon, aber die Bäckerei hat gerade erst aufgemacht, und im Flüchtlingszentrum brauche ich nur eine Minute.«

»Flüchtlingszentrum?«

Ich rücke meine Brille zurecht. »Ich leiste da Freiwilligenarbeit.«

»War ja klar.«

Ich runzle die Stirn. Was soll das denn heißen?

Thane setzt sich wieder in Bewegung.

Hastig eile ich ihm hinterher. »Ich brauche nur dreißig Minuten.«

Er dreht sich nicht einmal um, sondern sagt über seine Schulter: »Komm zurück in den Krummen Kristall, wenn du genug Zeit mit irgendwelchen Spielchen verschwendet hast.«
...
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